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Ein Büro in einer ausrangierten 
Landwirtschaftsschule am 
Stadtrand von Zürich. Vor dem 
Fenster meckern Ziegen. An 
der Wand hängt die originale 
Druckplatte der «Los Angeles 
Times»-Titelseite vom 5. No
vember 2008. Es ist die Ausgabe 
vom Tag nach dem grossen  
Beben. Ein kurzer Satz in fetten 
Buchstaben meldet: «It’s  
Obama.» Willkommen im Reich 
von Michael Hermann, 38 Jahre 
jung, Sozialgeograf mit  
Doktortitel und Inhaber einer  
kleinen, der Uni Zürich an- 
gegliederten Firma, die sehr  
erfolgreich zu Politik und  
Gesellschaft forscht. 

Von der Öffentlichkeit wird 
der gebürtige Berner vor allem 
als neuer Longchamp wahrge-
nommen – als Experte, der dem 
Fernseh- und Zeitungspubli-
kum die Wirrungen der einhei-
mischen Politik erklärt. Dabei 
ist Michael Hermann in der 
Galerie der Schweizer Polit-
Analytiker nicht nur einer der 
Jüngsten. Der Erfinder der  
populären (weil zur politischen 
Einordnung eines Kandidaten 
sehr nützlichen) Spinnen
netzgrafiken ist der wohl Origi-
nellste und Intelligenteste  
seines Fachs. 

Ein Umstand, der auch damit 
zusammenhängen mag, dass 
sich Hermann vom wissenschaft
lichen und unternehmerischen 
Erfolg die jugendlich-unbe
fangene Begeisterungsfähigkeit 
nicht hat nehmen lassen. So  
reiste er im Sommer 2008 nach 
Berlin, um den Wahlkampf
auftritt Barack Obamas erleben 
zu können. Im Stil eines Grou-
pies und in der Hoffnung  
auf einen Obama-Händedruck  
erkämpfte er sich einen Platz  

 E in Couchtisch von Zaha Hadid für 194 000 Franken, ein Stahlsofa  
von Ron Arad für 288 000 Franken – was auf dem Kunstmarkt  

längst als naturgegeben hingenommen wird, gilt zunehmend auch für Möbel­
kreationen mit prominenter Signatur: die nach oben offene Preisskala.  
Und so mutiert der einstige Gebrauchsgegenstand Möbel zum Investitions- 
und Prestigeobjekt, mit dem man vor allem eines nicht tun sollte: es  
benutzen. Pilgerorte für Anhänger der Möbelkunst sind London, Basel und 
Miami. Das ist kein Zufall, die Designmessen haben an die wichtigen 
Kunstmessen angedockt, die Grenze verschwimmt. 
Doch es regt sich Widerstand. Gegen preisliche Superlative. Wider die  
Designifizierung. Zu den wichtigsten Widerständlern zählen die Designer 
Naoto Fukasawa aus Japan und Jasper Morrison aus England. Sie pro­
pagieren die Rückkehr zum Alltäglichen. Was sie darunter verstehen, war 
2007 in Tokio und London in der Ausstellung «Super Normal» zu sehen  
und später im gleichnamigen Buch: Dinge, die schlicht und brauchbar sind 
und so beschaffen, dass man auf den ersten Blick sieht, wie sie funktio­
nieren. Ohne nachzudenken. Denn, so Naoto Fukasawa: «Die Menschen 
brauchen kein Design; sie brauchen Werkzeuge für ihr Leben.»

Und die Ästhetik? Die «Super Normal»-Produkte bestechen durch ihre Grad­
linigkeit. Sie sind perfekt in ihrer Unauffälligkeit, und man hat das Gefühl, 
dass es sie schon immer gegeben hat. Ein Einrichtungshaus, das sich dem 
Prinzip des Design-Downsizings verschrieben hat, ist Muji. Das japanische 
Unternehmen hat Leuchten, Crèmedosen und Schreibwaren im Angebot – 
von unaufgeregter Gestalt und günstig. Nichts soll vom funktionalen Wert 
der Produkte ablenken, nicht mal der Name des Designers. 
«Die Qualität von Design sollte sich weniger durch seine Form als vielmehr 
durch den Gebrauch vermitteln» – noch so ein Grundsatz der beiden  
Designrevoluzzer. In seiner Ausstellung «Take a Seat», die letzten März im 
Pariser Musée des arts décoratifs stattfand, forderte Jasper Morrison die  
Besucher nachdrücklich zum Probesitzen auf seinen Stühlen auf. Das war 
nur möglich, weil die Stühle dort waren, wo sie hingehören: auf dem  
Boden. Und nicht auf einem Sockel oder im Dienst einer kunstverständigen 
Installation von der Decke baumelnd. 
Fragt man Jasper Morrison nach der Zukunft von Design, muss er nicht 
lange nachdenken: «Es sollte darum gehen, Dinge zu vereinfachen.  
Kompliziertes Design hat in unserem täglichen Leben nichts zu suchen.» – 
Und wie lässt sich das umsetzten? – «Mit gesundem Menschenverstand.» 
Eine einfache, eine gute Idee.

Wo-Bama?
In den USA sorgt ein junger Präsident  

für Begeisterung. Ist auch in der Schweiz  
ein Obama in Sicht? Wir fragten einen 

Experten. Einen Experten? Den Experten!
— text: Hannes Nussbaumer

Naoto Fukasawa und Jasper Morrison, 
Möbeldesigner

Einfach  
besser

in der vordersten Reihe. Der 
Kampf lohnte sich – für einen 
kurzen Wortwechsel mit dem 
künftigen US-Präsidenten. 

Michael Hermann schwärmt. 
Von dessen Fähigkeit, «so zu 
reden, dass jeder das Gefühl 
hat, es gehe ihn direkt an». 
Oder davon, dass Obama etwas 
Frisches, anderes verkörpere 
und trotzdem kein luftiger  
Idealist sei, sondern einer, der 
auch das politische Handwerk 
beherrsche. So habe er   
als Wahlkämpfer derart listig 
und raffiniert mit dem  
System gespielt, dass er, der 
von Haus aus eigentlich nicht 
reich sei, enorme Geldsummen 
habe sammeln können.

Man hört zu und denkt an 
unser eigenes Personal. An  
Verkehrsminister Leuenberger, 
der beim Reden den Eindruck 
erweckt, das Gesagte gehe 
nicht einmal ihn selbst etwas 
an. Oder an Bundespräsident 
Merz, der zwar gern ein  
Macher wäre, in der Realität 
aber eher die Karikatur eines 
Machers ist. Da liegt die Frage 
an den Obamologen auf der 
Hand: Ist in der Schweiz ein 
vergleichbares politisches  
Talent in Sicht? Oder herrscht 
diesseits des Ozeans nichts  
als Wüste?

Die Antwort kommt wie  
befürchtet: Nein, kein helve-
tischer Obama in Sicht. 

Die Hoffnung stirbt bekannt
lich zuletzt. Michael Hermann 
warnt jedoch vor allzu grossen 
Erwartungen. Persönlichkeiten 
diesen Kalibers gebe es nicht 
wie Meiers und Müllers. Was 
sich mit einer nur halb ernst  
gemeinten Hochrechnung im-
posant zeigen lässt: «Der letzte 
amerikanische Politiker mit 




